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„Himmel!“ ſagte ſie bei ſich ſelber; „wie gedankenlos 
bin ich geweſen — wie ſchwach! Nicht ich, ſondern er ſchwebt 
in dieſer ewigen Gefahr; er, nicht ich, nahm den Fluch auf 
ſeine Seele. Um meinetwillen, aus Liebe zu einem Ge⸗ 
ſchöpf, das ſo wenig wert iſt und ſo wenig helfen kann, 
ſieht er jetzt die Flammen der Hölle bei ſich — ja, riecht 
ſchon ihren Qualm, wie er da draußen liegt in Sturm 
und Mondſchein. Bin ich ſo ſtumpfſinnig, daß ich bis fetzt 
niemals meine Pflicht geahnt habe, oder ſah ich ſie ſchon 
vorher und ſchob ſie beiſeite? Aber nun will ich wenigſtens 
meine Seele in beide Hände meiner Liebe nehmen; jetzt 
nehme ich Abſchied von den weißen Stufen zum Himmel 
und den wartenden Geſichtern meiner Freunde. Liebe um 
Liebe — und möge meine Liebe Keawes Liebe gleich fein! 
Seele um Seele — laß es die meinige ſein, die zugrunde 
geht!“ 

Sie war ein flinkes behendes Weib und ſchnell mit 
ihrem Anzug fertig. Sie nahm in ihre Hand das Wechſel⸗ 
geld — die koſtbaren Centimesſtücke, die ſie immer bereit 
hielten; denn dieſe Münze iſt wenig im Gebrauch, und ſie 
hatten ſich bei einer amtlichen Stelle damit verſehen. Als 
ſie draußen in der Allee war, trieb der Wind Wolken heran, 
und der Mond wurde verdunkelt; die Stadt lag im Schlaf, 
und fie wußte nicht, wohin fie gehen ſollte, bis fie im Schat⸗ 
ten der Bäume einen Menſchen huſten hörte. 

„Alter Mann“, ſagte Kokua, „was ſuchſt du hier draußen 
in der kalten Nacht?“ 

Der alte Mann konnte vor Huſten kaum ſprechen, aber 
ſie verſtand ſchließlich ſo viel, daß er alt und arm war und 
fremd auf der Inſel. 

„Willſt du mir einen Dienſt erweiſen?“ ſagte Kokua; 
„als ein Fremdling dem anderen und als ein alter Mann 
einem jungen Weibe — willſt du einer Tochter Hawais 
helfen?“ 

„Oho!“ ſagte der alte Mann. „So biſt du die Hexe von 
den acht Inſeln und ſuchſt ſogar meine arme Seele zu um⸗ 
ſtricken? Aber ich habe von dir gehört und ſpotte deiner 
fündhaften Lockung!“ 

„Setze dich hierher“, ſagte Kokua, „und laß mich dir 
eine Geſchichte erzählen.“ 

Und ſie erzählte ihm die Geſchichte von Keawe, vom 
Anfang bis zum Ende, und ſo ſchloß ſie: 

„Nun, ich bin ſeine Frau, die er mit dem Heil ſeiner 
Seele erkauft hat. Was könnte ich tun? Wenn ich ſelber 
zu ihm ginge und ihm anböte, die Flaſche zu kaufen, würde 
er nein ſagen. Aber wenn du gehſt — dann wird er ſie 
bereitwillig verkaufen. Ich will hier auf dich warten; du 
kaufſt fie für vier Centimes, und ich kaufe fie dir für drei 
ger ab. Und der Herrgott gebe einem armen Mädchen 

raft!“ 

„Wenn du mit falſchem Herzen redeſt“, ſagte der alte 
Mann, „ſo glaube ich, Gott würde dich auf der Stelle ſter⸗ 
ben laſſen.“ : 


„Das würde er! Verlaß dich darauf, das würde er! 
1 nicht verräteriſch ſein — Gotl würde es nicht 
leiden.“ 

„Gib mir die vier Centimes und warte hier auf mich“, 
ſagte der alte Mann. 

Als nun Kokua allein auf der Straße ſtand, erſtarrte 
ihre Seele. Der Wind heulte in den Bäumen, und ihr kam 
es vor, wie wenn es idas Rauſchen der Höllenflammen 
wäre; die Schatten ſchwankten im Licht der Straßenlaterne 
und ſie kamen ihr vor, wie Hände böfer Geiſter, die na 
ihr griffen. Hätte ſie die Kraft gehabt, ſo hätte ſie weg⸗ 
laufen müſſen, und hätte ſie den Atem gehabt, ſo hätte ſie 
laut ſchreien müſſen; aber wirklich, ſie konnte weder das 
eine noch das andere, und ſtand und zitterte da in der Allee, 
wie ein geängſtigtes Kind. 

Dann ſah ſie den alten Mann zurückkommen, und er 
hielt die Flaſche in ſeiner Hand. 

„Ich habe nach deinem Wunſch getan“, ſagte er; „als ich 
deinen Mann verließ, weinte er wie ein Kind; heute Nacht 
wird er ruhig ſchlafen.“ 

Er hielt ihr die Flaſche hin. 

„Bevor du mir ſie gibſt“, ſagte Kokua keuchend, „nimm 
das Gute mit dem Böſen — verlange von deinem Huſten 
befreit zu werden.“ > 

„Ich bin ein alter Mann“, erwiderte er, „und zu nahe 
am Tor des Grabes, um vom Teufel eine Gunſt anzuneh⸗ 
men. Aber was iſt dies? Warum nimmft du nicht die 
Flaſche? Zögerſt du? 

„Nichts von Zögern!“ rief Kokua. „Ich bin nur ſchwach. 
Gönne mir einen Augenblick noch. Es iſt nue meine Hand, 
die widerſtrebt; mein Fleiſch ſchreckt zurück vor dem vee⸗ 
fluchten Ding. Einen Auge ib ick nur!“ 

Der alte Mann ſah Kokua freundlich an; dann ſagte er: 
„Armes Kind! Du haſt Angſt; deine Seele täuſcht dich. 
Wohlan, laß mich die Flaſche behalten, Ich bin alt und kann 
in dieſer Welt nicht mehr glücklich ſein, und was in der 
nächſten —“ f 

„Gib fie mir!“ keuchte Kokua. „Hier iſt dein Geld. 
Denkſt du, ich bin ſo gemein? Gib mir die Flaſche.“ 

„Gott ſegne dich, Kind!“ ſagte der Alte. 


Kokua verbarg die Flaſche unter dem Holoku, ſagte 


dem alten Mann Lebewohl und ging den Baumgang ent⸗ 


lang, es war ihr gleichgültig wohin. Denn alle Wege waren 
für ſie gleich — ſie führten alle in die Hölle. Manchmal 
ging ſie, manchmal lief ſie, manchmal ſchrie ſie laut in die 
Nacht hinaus, manchmal lag fie im Straßenſtaub und 
weinte. Alles, was fie von der Hölle gehört hatte, fiel ihr 
ein; ſie ſah die Flammen lodern und roch den Qualm, und 
ihr Fleiſch zerfiel auf den glühenden Kohlen. 
Als es faſt Morgen war, kam ſie wieder zur Beſin⸗ 
nung und ging nach ihrem Hauſe zurück. Es war genau, 
wie der alte Mann geſagt hatte: Keawe ſchlummerte wie ein 
Kind. Kokua ſtand da und ſtarrte auf ſein Antlitz und ſagte: 
J Jetzt, mein Gatte, kannſt du ſchlafen. Wenn du em 
wachſt, kannſt du ſingen und lachen. Aber die arme Kokua, 
die nichts Böſes dachte — ach! für die arme Kokua gibt es 
keinen Schlaf mehr, kein Singen mehr, keine Freude mehr 
— weder auf Erden, noch im Himmel.“ 

Und fie legte ſich in das Bett an feine Seite, und lor 
Elend war ſo groß, daß ſie augenblicklich in einen tiefen 
Schlaf verfiel. £ 


Spät am Morgen weckte ihr Gatte fie auf und erzählte 
ihr die gute Nachricht. Er war anſcheinend ganz wahnſinnig 
vor Entzücken, denn er achtete gar nicht auf ihren Kummer, 
obgleich ſie dieſen nur ſchlecht verhehlen konnte. Die Worte 
blieben ihr in der Kehle ſtecken; Keawe ſprach genug für 
beide. Sie aß keinen Biſſen, aber wer hätte das bemerken 
ſollen? Keawe leerte die ganze Schüſſel. Kokua ſah und 
hörte ihn, wie etwas Sonderbares in einem Traum; zeit⸗ 
weiſe vergaß ſie ihr Unglück oder zweifelte daran und legte 
ihre Hände auf die Stirne; daß ſie ſelber ſich verdammt 
wußte und dabei ihren Gatten ſchwatzen hörte, erſchien ſo 
ungeheuerlich. 5 

Die ganze Weile aß Keawe und plauderte und machte 
Pläne für ihre Rückfahrt und dankte ihr dafür, daß ſie ihn 
gerettet habe, und ſchmeichelte ihr, und nannte ſie die treue 
Helferin, die ſchließlich doch Rat gewußt habe. Er lachte 
über den alten Mann, der ſo dumm geweſen wäre, die 
Flaſche zu kaufen. 

„Er ſah aus wie ein würdiger alter Mann“, ſagte 
Keawe, „aber kein Menſch kann nach dem äußeren Schein 
urteilen; denn wozu wollte der alte Schuft die Flaſche 
haben?“ a 

„Lieber Mann“, ſagte Kokua beſcheiden, „feine Abſicht 
tft vielleicht gut geweſen.“ 

Keawe lachte ärgerlich und rief: 

„Papperlapapp! Ein alter Schuft war er, ſag ich dir; 
und ein alter Eſel dazu! Denn es war ſchwer genug, die 
Flaſche für vier Centimes zu verkaufen; und für drei, das 
wird ganz unmöglich ſein. Es iſt nicht mehr Spielraum 
genug, das Ding beginnt ſchon ſengerig zu riechen — brrr!“ 
ſagte er und ſchauderte. „Allerdings kaufte ich ſelber ſie für 
einen Cent, als ich nicht wußte, daß es kleinere Münzen 
gebe. Ich lief wie ein Narr herum und fand keinen Käu⸗ 
fer — du hatteſt mehr Glück; aber niemals wird noch einer 
gefunden werden — und wer die Flaſche jetzt hat, der wird 
mit ihr zur Hölle fahren!“ 

„O mein Gatte!“ ſagte Kokua. „Iſt es nicht ein ſchreck⸗ 
liches Ding, ſich ſelber durch das ewige Verderben eines 
anderen zu retten? Mir ſcheint, ich könnte darüber nicht 
lachen. Ich würde mich demütig fühlen. Ich würde voll 


von Trauer fein. Ich würde für den armen Menſchen 


beten, der die Flaſche hat.“ 

Da wurde Keawe noch ärgerlicher, weil er die Wahrheit 
ihrer Worte fühlte, und er rief: 

„Firlefanz! Du magſt voll Trauer ſein, wenn du Luſt 

alt. Aber ein gutes Weib denkt nicht fol Wenn du über⸗ 
upt an mich dächteſt, würdeſt du dich jetzt ſchämen!“ 
Hierauf ging er aus, und Kokua war allein. 

Welche Ausſicht hatte ſie, die Flaſche für drei Centimes 
zu verkaufen? Keine — das ſah ſie klar und deutlich. Und 
wenn ſie auch eine Ausſicht hätte — ihr Mann nahm ſie ja 
in aller Eile mit nach einem Lande, wo es keine kleinere 
Münze gab als einen Cent. Und hier — an dem Morgen 
ihrer Selbſtopferung — lief ihr Gatte von ihr weg und 
ſchalt ſie aus! a f 

Sie wollte nicht einmal verſuchen, die Zeit auszunutzen, 
die ſie noch hatte, ſondern ſaß zu Hauſe. Bald holte ſie die 
Flaſche bervor und ſah fie in unausſprechlicher Angſt an. 
Bald verbarg ſie ſie voll Ekel an irgendeinem Ort, wo ſie 
ſie nicht ſah. . 

Nach einer Zeit kam Keawe heim und ſagte ihr, fie folfe 
mit ihm ſpazieren fahren. 

„Mein Gatte“, antwortete ſie, „ich bin krank, mir iſt 
nicht gut zumute. Entſchuldige mich —ich kann an keine 
Vergnügungen denken.“ 

Da wurde Keawe noch zorniger. Auf ſie — weil er 
aubte, ſie denke nur noch über das Geſchick des alten Man⸗ 
es nach. Auf ſich ſelber, weil er ihr eigentlich Recht gab, 

und weil er ſich ſchämte, ſo glücklich zu ſein. 

„Das iſt deine Treue!“ rief er; „das iſt deine Liebe! 
Dein Gatte iſt gerade eben vor ewigem Verderben errettet, 

as er nur deinetwillen auf ſich nahm — und du kannſt 
nicht an Vergnügen denken! Kokua, du haſt kein aufrich⸗ 
tiges Herz!“ 6 

Wütend lief er wieder weg und zog den ganzen Tag in 
der Stadt herum. Er traf Freunde und zechte mit ihnen; 
ſie nahmen einen Wagen und fuhren aufs Land und zechten 
dort auch wieder. Die ganze Zeit über war's Keawe unbe⸗ 
haglich zumute, weil er ſich vergnügte, während ſeine Frau 
traurig war, und weil er in ſeinem Herzen wußte, daß 


ſie mehr im Rechte war als er; und weil er das wußte, 
trank er um ſo mehr. 

Nun war unter den Zechern, die mit ihm tranken, auch 
ein roher Menſch, ein Weißer, der früher Bootsmann auf 
einem Walfiſchfänger geweſen war, ein Landſtreicher, Gold⸗ 
gräber, Galgenvogel. Ein gemeindenkender, dreckſchnau⸗ 
ziger Kerl. Er ſoff und freute ſich, wenn er andere betrun⸗ 
ken ſah, und er drängte Keawe zum Trinken. Bald hatte 
die ganze Geſellſchaft kein Geld mehr. Da rief der Boots. 
mann: „Hör' mal, du! Du biſt ja reich — Haft es wenig⸗ 
ſtens fortwährend geſagt. Du haſt 'ne Flaſche oder ſo 'nen 
Affenkram.“ 

„Ja“, ſagte Keawe, „ich bin reich; ich will in die Stadt 
gehen und etwas Geld von meiner Frau holen; ſie hat es 
in Verwahrung.“ 

„Das iſt Unſinn, Maat“, ſagte der Bootsmann; „traue 
niemals einem Unterrock mit den Dollars! Sie ſind alle 
ſo falſch wie Waſſer; halte lieber ein Auge auf ſie!“ 

Nun, dieſes Wort machte Eindruck auf Keawe; denn er 
war von all dem Trinken nicht mehr ganz klar im Kopf; 
und er dachte: „Ich ſollte mich allerdings nicht wundern, 
wenn. fie ſalſch wärel Warum wäre ſie ſonſt fo. nieder⸗ 
geſchlagen, da ich doch erlöſt bin? Aber ich will ihr zeigen, 
daß ich nicht der Mann bin, mit mir ſpaßen zu laſſen! Ich 
will ſie auf friſcher Tat ertappen!“ 

Sie gingen demgemäß nach der Stadt zurück. Keawe 
ſagte dem Bootsmann, er ſolle an der Ecke, beim alten Ge⸗ 
fängnis, auf ihn warten, und ging allein die Allee hinauf 
bis an die Tür feines Hauſes. Es war wieder Abend ge— 
worden; drinnen war Licht, aber kein Laut war zu hören, 


und Keawe ſchlich um die Ecke, öffnete ſachte die Hintertür 


und ſah hinein. 


Da ſaß Kakua auf dem Fußboden, die Lampe neben ihr, 


vor ihr ſtand eine milchweiße Flaſche mit einem runden 
Bauch und einem langen Halſe; und Kokua ſah die Flaſche 
an und rang die Hände. - i 

Lange Zeit ſtand Keawe da in der Tür und ſchaute. 
Erſt war er ſo verblüfft, daß er nicht denken konnte; dann 
kam Angſt über ihn, der Handel ſei nicht richtig geweſen 
und die Flaſche wieder zu ihm zurückgekommen, wie da⸗ 
mals in San Francisco. Und da zitterten ihm die Knie, 
und die Dünſte des Weines verflogen aus ſeinem Kopf, wie 
Nebel an einem Fluß am Morgen. Und dann hatte er 
einen anderen Gedanken, und das war ein ſeltſamer, der 
die Wangen erglühen machte. Und er ſagte zu ſich ſelber: 

„Hierüber muß ich Gewißheit haben!“ 

So ſchloß er die Tür und ging leiſe wieder um die 
Hausecke und trat dann geräuſchvoll in den Garten, wie 
wenn er gerade eben nach Hauſe gekommen wäre! Und 
ſiehe da! Als er die Haustür öffnete, war keine Flaſche zu 
ſehen, und Kokua ſaß auf einem Stuhl und fuhr empor, wie 
ein Menſch, der aus dem Schlaf geweckt wird. 

„Ich habe den ganzen Tag gezecht und bin luſtig ge⸗ 
weſen“, ſagte Keawe. „Ich war mit guten Geſellen zu⸗ 
ſammen und bin bloß gekommen, mir Geld zu holen; dann 
geh ich wieder mit ihnen zechen und jubeln.“ 

Dabei war ſein Geſicht und ſeine Stimme ſo erregt wie 
das Jüngſte Gericht; aber Kokua war zu verſtört, um das 
zu bemerken. 5 
„Du haſt recht, lieber Mann; es iſt ja dein eigenes 
Geld“, ſagte ſie, und dabei zitterte ihre Stimme. 

„Oh, ich tue immer recht, in allen Dingen!“ ſagte 
Keawe, und er ging ſtracks auf die Kiſte los und nahm Geld 
heraus. Aber außerdem ſah er in die Ecke, wo ſie die 
Flaſche aufbewahrt hatten, und da ſtand die Flaſche. a 

Da ſchwankte vor ihm die Kiſte auf dem Fußboden wie 
eine Meereswoge, und das Haus drehte ſich um ihn wie 
ein Kranz von Rauch, denn er ſah, daß er jetzt verloren 
war, und daß es kein Entrinnen gab. 

„Es iſt, wie ich befürchtete“, dachte er, „ſie hat die 
Flaſche gekauft.“ 

Und dann kam er ein wenig zu ſich ſelber und ſtand 
auf, aber der Schweiß ſtrömte über ſein Geſicht, ſo dick wie 
Regen und ſo kalt wie Brunnenwaſſer. Und er ſagte: 

„Kokua, was ich dir heute ſagte, paßt ſich nicht für mich. 
Jetzt geh ich wieder zu meinen luſtigen Geſellen, luſtig ſein“, 
und dabei lachte er gemütlich. „Das Weinglas wird mir 
mehr Vergnügen machen, wenn du mir verzeihſt.“ i 

Im Ru umſchlang ſie jene Knie, fie küßte feine Knie 
mit ſtrömenden Tränen und rief: „Oh! Ich verlangte bloß 
ein freundliches Wort!“ f a 
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„Laß uns niemals wieder hart voneinander denken!“ ſagte 
Keawe, und ſchon war er zum Hauſe hinaus. 

Nun war das Geld, das Keawe genommen hatte, nur 
etwas von dem Vorrat von Centimesſtücken, die ſie gleich 
nach ihrer Ankunft ſich beſorgt hatten. Ganz gewiß hatte 
er keine Luſt, noch zu trinken! Sein Weib hatte ihre Seele 
für ihn hingegeben — jetzt mußte er ſeine Seele für ſie 
hingeben. Kein anderer Gedanke war auf der ganzen Welt 
für ihn da. 


An der Ecke, beim alten Stockhaus, ſtand der Boots⸗ 


mann und wartete auf ihn. 

Meine Frau hat die Flaſche“, ſagte Keawe, „und wenn 
du mir nicht hilfſt, ſie von ihr herauszukriegen, gibt's heute 
abend kein Geld mehr und kein Getränk mehr.“ 

„Du willſt doch nicht ſagen, daß das mit der Flaſche 
Ernſt iſt?“ rief der Bootsmann. 

„Da iſt die Laterne!“ ſagte Keawe; „ſehe ich aus, wie 
wenn ich Spaß machte.“ . 

„Das ſtimmt. Du ſiehſt ſo ernſthaft aus wie ein 
Geſpenſt.“ : 

„Na, alſo!“ ſagte Keawe; „hier find zwei Centimes; du 
mußt zu meiner Frau ins Haus gehen und ihr dieſe für 
die Flaſche anbieten, die ſie dir — wenn ich mich nicht ſehr 
irre — augenblicklich geben wird. Bringe ſie mir hierher, 
und ich werde ſie für einen Centime wieder von dir zurück⸗ 


kaufen; denn das iſt bei der Flaſche Geſetz, daß ſie ſtets für 


eine geringere Summe verkauft werden muß, als fie ge⸗ 
koſtet hat. Aber was du auch tuſt — ſag' ihr auf keinen 
Fall ein Wort davon, daß du von mir kommſt!“ 

„Maat! Haſt du mich auch nicht zum beſten?“ ſagte der 
Bootsmann. 

„Wenn ich's täte, könnte es dir ja nichts ſchaden“, ant⸗ 
wortete Keawe. 

„Da haſt du recht, Maat“, ſagte der Bootsmann. 

„Und wenn du an meinen Worten zweifelſt“, fuhr 
Keawe fort, „ſo kannſt du einen Verſuch machen. Sobald 
du aus dem Haus heraus biſt, wünſche dir deine Taſche voll 
Geld oder eine Flaſche vom beſten Rum oder was du magſt, 
und du wirſt ſehen, was das Ding leiſtet.“ i 

„Schön, Kanake!“ ſagte der Bootsmann, „ich will's ver⸗ 
ſuchen; aber wenn du deinen Spaß mit mir treibſt, dann 
treib ich meinen auf deinem Buckel mit 'nem Tauende!“ 

So ging denn der Bootsmann die Allee hinauf, und 
Keawe ſtand und wartete. Es war beinahe dieſelbe Stelle, 
wo Kokua die Nacht zuvor gewartet hatte; aber Keawe war 
feſter entſchloſſen und ſchwankte nicht einen Augenblick in 
ſeinem Vorhaben; nur war ſeine Seele bitter vor Ver⸗ 
zweiflung. 

Es kam ihm vor, wie wenn er lange Zeit gewartet 
hätte, als er endlich eine Stimme in der dunklen Allee ſin⸗ 
gen hörte. Er erkannte die Stimme als die des Boots⸗ 
manns, aber es war ſonderbar, wie betrunken ſie plötzlich 
klang. 

Dann kam der Mann ſelbſt in den Lichtkreis der La⸗ 
terne getaumelt. Er hatte des Teufels Flaſche in ſeinen 
Rock geſteckt und dieſen zugeknöpft. Eine andere Flaſche 
hielt er in der Hand, und in dem Augenblick, als er in 
Sicht kam, hob er ſie an ſeinen Mund und trank. 

„Du haſt ſie, wie ich ſehe“, ſagte Keawe. 

„Hand vom Sack!“ rief der Bootsmann und ſprang 
zurück. „Komm mir bloß einen Schritt zu nahe und ich 
hau dir in die Freſſe! Du dachteſt wohl, du könnteſt mich 
als deinen Dummen ſchicken, was?“ 

„Was meinſt du!“ rief Keawe. 

„Was ich meine?“ brüllte der Bootsmann; „das iſt 'ne 
verdammt gute Flaſche, jawoll! Das mein ich! Wie ich ſie 
für zwei Centimes bekam, kann ich nicht begreifen. Aber 
ganz gewiß ſollſt du ſie nicht für einen kriegen!“ 

„Du meinſt, du willſt ſie nicht verkaufen?“ 

„Nä, Herr!“ rief der Bootsmann; „aber ich will dir 
einen Schluck von dem Rum geben, wenn du Luſt haſt.“ 


— 7 ſage dir: der Mann, der die Flaſche hat, fährt zur 
ölle!“ 


„Ich denke, dahin fahre ich ſowieſo!“ antwortete der 
Matroſe; „und dieſe Flaſche iſt das Beſte, was ich bis jetzt 
auf der Welt traf, um damit zur Hölle zu fahren. Nä, 
Herr!“ rief er noch einmal, „das iſt jetzt meine Flaſche, 
und du kannſt ſehen, wo du ne andere herkriegſt!“ 

„Kann dies wahr ſein?“ rief Keawe; „um deinet 
willen bitte ich dich dringend: verkaufe fie mir.“ ' 


„Ach, Quatſch!“ antwortete der Bootsmann. „Du dach⸗ 
teſt, ich wäre ein Schafskopf, jetzt ſiehſt du, daß ich keiner 
bin und damit baſta! Wenn du keinen Schluck von dem 


Rum haben willſt, will ich ſelber einen nehmen. Hier, proſt! 


Und gute Nacht!“ 
So ging er denn die Allee hinunter nach der Stadt zu, 
und damit verſchwindet die Flaſche aus dieſer Geſchichte. 
Keawe aber rannte zu Kokua, fo leicht wie der Wind; 
und groß war ihre Freude in dieſer Nacht; und groß war 
fettdem der Friede aller ihrer Tage im Blanken Haus. 


—: En de. 


Das Telephongeſpräch. 


Skizze von Otto Schumann. 

Zwei elegant gekleidete Herren betraten den Hollbüll⸗ 
ſchen Juwelierladen am Kongens Nytorv, eins der erſten 
Geſchäfte der däniſchen Hauptſtadt. „Wir kommen im Auf⸗ 
trage von Mr. Greenback, wegen des Rubinſchmucks, den 
wir uns neulich ſchon angeſehen haben. Mr. Greenback iſt 
nicht abgeneigt, das Stück zu kaufen, vorausgeſetzt, daß wir 
uns über den Preis einig werden. 

„Ich nannte Ihnen bereits den Betrag, meine Herren,“ 
entgegnete verbindlich Herr Hollbüll. „Sie wiſſen, ich habe 
feſte Preiſe; unter 75000 Kronen kann ich den Schmuck nicht 
ablaſſen.“ = 

„Ich dachte es mir wohl“, meinte der Ältere der beiden 
Beſucher, dem Akzent nach unſchwer als Amerikaner zu er⸗ 
kennen. „Greenback wird nicht billiger dazu kommen. Aber 
ich möchte doch lieber erſt noch einmal mit ihr ſprechen. 
Kann ich hier telephonieren?“ 

7 „Aber gewiß! Die Fernſprechzelle ift dort drüben in der 

e : 


Der andere betrat die Zelle. Durch die Glasſcheibe in 
der Tür konnte man beobachten, wie er den Hörer abnahm, 
ſeine Nummer wählte und dann, lebhaft geſtikulierend, ſein 
Geſpräch führte, wenn auch kein Wort davon im Laden zu 
verſtehen war. Nach einigen Minuten erſchien er wieder. 

„Die Sache geht in roͤnung“, wandte er ſich an den 
Juwelier. „Greenback iſt mit 75000 einverſtanden. Wir 
ſollen den Schmuck gleich mitnehmen.“ — : 

„Ich muß Sie bitten, ſich noch etwas zu gedulden“, 
meinte Hollbüll. „Das wertvolle Stück liegt im Stahlfach 
meiner Bank. Ich laſſe es aber ſofort holen. Wie wünſchen 
die Herren übrigens zu bezahlen? Vielleicht mit einem 
Scheck oder ...“ 

„Nein, nicht per Scheck“, wehrte derjenige, der bisher die 


Unterhandlung geführt hatte, ab. „Wir haben den Betrag 


in Tauſendkronenſcheinen bei uns. Das wird Ihnen auch 
das Liebſte ſein.“ 

„Aber gewiß, das nenne ich ein glattes Geſchäft. Bitte, 
ſprechen Sie nach einer Stunde wieder vor.“ 

Schlag fünf Uhr waren die beiden Amerikaner wieder 
zur Stelle. Herr Hollbüll hatte den Rubinſchmuck bereit, 
dieſer und fünfundſiebzig Tauſenkronenſcheine wechſelten 
ihre Beſitzer. Die Fremden verabſchiedeten ſich und begaben 
ſich, ſichtlich in gehobener Stimmung, in ein nahegelegenes 
Reſtaurant. 

„Das iſt glatten gegangen, als ich dachte“, meinte der 
Jüngere ſchmunzelnd. 

„Warum ſollte es nicht glatt gehen? Die Sache war 
doch tadellos aufgezogen“, entgegnete ſein Begleiter. „Jetzt 
wollen wir nur ſchnell noch eine Kleinigkeit eſſen; in einer 
halben Stunde müſſen wir im Zuge ſitzen.“ 

Auf dem Bahnhofe geſchah dann etwas Unerwartetes. 
Zwei Herren trat plötzlich auf die Amerikaner zu: „Wir 
ſind von der Kriminalpolizei. Bitte, folgen Sie uns ohne 
Aufſehen.“ 

„Aber was wollen Sie denn? Weſſen beſchuldigt man 
uns?“ — „Erklärungen erhalten Sie ſpäter. Jetzt zum 
Auto!“ 

In raſcher Fahrt gelangte man zum Polizeipräſidium. 
Die Amerikaner wurde in ein Zimmer geführt, wo Sie zu 
ihrer Überraſchung neben einem höheren Polizeibeamten 
einen alten Bekannten, Herr Hollbüll, vorfanden. Bei jels 
nem Anblick wurden die Verhafteten bleich, aber ſie gaben 
ihre Sache noch nicht verloren. ; 


„Sie willen, weswegen Sie verhaftet find?“ wandte ſich 
der Polizeihauptmann an ſeine unfreiwilligen Gäſte. 

„Keine Ahnung“, war die in etwas unſicherem Tone 
gegebene Antwort. „Hier liegt offenbar ein Mißverſtändnis 
vor. Wir bitten dringend um Aufklärung.“ 

„Die ſoll Ihnen werden. Herr Hollbüll, darf ich Sie 
bitten, uns eine Darſtellung der mit dem Rubinkauf zuſam⸗ 
menhängender Vorgänge zu geben.“ 

„Das iſt mit wenig Worten geſchehen“, kam der Juwelier 
der Aufforderung nach. „Vor einigen Tagen erſchienen dieſe 
beiden Herren in meinem Geſchäft, um angeblich im Auf⸗ 
trage eines Herrn Greenback einen Rubinſchmuck zu kaufen. 
Heute erſchienen ſie wieder, um den Kauf abzuſchließen. 
Vorher wünſchte dieſer da — er wies auf den Alteren der 
Fremden — noch einmal mit ſeinem Auftraggeber zu tele⸗ 
phonieren. Zufällig beobachtete ich ihn dabei durch die Glas⸗ 
ſcheibe der Tür, wobei mir ſofort auffiel, daß er beim 
Wählen der Nummer die Scheibe nur vier⸗ anſtatt fünfmal 
drehte. Es konnte alſo keine Verbindung zuſtande gekom⸗ 
men ſein. Gleichwohl führte er ſcheinbar ein lebhaftes Ge⸗ 
ſpräch, als deſſen Ergebnis er mir die Zuſtimmung ſeines 
Auftraggebers zu dem Kaufabſchluß mitteilte. Ich war mir 
ſofort klar, daß hier ein Betrug geplant ſet, und als mir 
der Herr dann die Zahlung der 75000 Kronen in Noten 
anbot, wußte ich auch, wie er ausgeführt werden ſollte. Man 
würde mir natürlich falſche Scheine geben. Um die Ver⸗ 
brecher zu überführen, beſtellte ich ſie für eine Stunde ſpäter 
wieder, ließ inzwiſchen Herrn Jörnſen hier, einen Sachver⸗ 
ſtändigen von der Reichsbank, kommen und traf einige wei⸗ 
tere Vorbereitungen. Die Fremden kamen wieder, ich er⸗ 
hielt meine 75000 Kronen, und jene zogen mit dem Schmuck 
ab. Das war natürlich riskant, aber ich hatte dafür geſorgt, 
daß ſie ſtändig im Auge behalten wurden. Herr Jörnſen 
hatte keine Schwierigkeit, die Noten trotz ihrer vorzüglichen 
Nachahmung als falſch zu erkennen. Nun, das weitere er⸗ 
gab ſich ja von ſelbſt.“ — i 

Die Verhafteten hatten bislang alles ſchweigend über 
ſich ergehen laſſen, aber jetzt verlor der Jüngere ſeine Ruhe, 
„Du Eſel!“ fuhr er feinen Genoſſen an, „das kommt davon, 
daß du immer alles zu gut machen willſt. Konnteſt du das 
ganz überflüſſige Telephongeſpräch nicht laſſen? Jetzt ſitzen 
wir in der Patſche.“ 

„Das tun Sie allerdings“, meinte der Polizeioffizier, 
„einige Jährchen dürfte der Spaß Sie koſten. — Nielſen, 
führen Sie die beiden ab!“ 


Die Wühlmaus und der Adler · 


Von F. Schrönghamer⸗Heimdal. 


Handbreite Rillen liefen über die ſchüttere Garten⸗ 
krume und verloren ſich in der Grasnarbe des angrenzen⸗ 
den Wieſengrundes. Dann kam es wieder über die Garten⸗ 
erde her. Man ſah, wie der Humus ſich handhoch hob, wie 
die Gemüſe und Gartenkräuter ein Zittern überlief, wie 
die jungen Spalierbäumchen bis in den letzten Wipfeltrieb 
zuſammenzuckten. Und die feinen Stimmchen der Wurzel 
träger ſchrien notvoll zuſammen: „Habt acht! Der Unter⸗ 
irdiſche iſt wieder am Werk, der ewige Wühler. Zu Hilfel 
Zu Hilfe!“ 

„Maul halten!“ gebot der Unterirdiſche rauh. „Ich muß 
doch freſſen!“ 

Und er zog eine junge Mohrrübe tief in ſeinen Gang, 
daß nur die zartgrünen Blätterbüſchel noch aus dem Boden 
ragten und ſich dorrend der Sonne neigten. 

„Leckerbiſſen!“ wandte ſich der Wühler an eine beſon⸗ 
ders zarte Peterſilie. „Dich heb ich mir für den Winter 
auf. Komm mit, Herzchen, in meine Vorratskammer. Du 
wirſt dort nicht allein ſein, ſondern in beſter Geſellſchaft, 
bei deinesgleichen. Zier dich nicht lang — ich muß doch 
freſſen!“ i 

Zum dritten ging der Wühler den ſaftigen Wurzel⸗ 
knollen des Sellerie an: „Komm mein Dickerchen. Voll⸗ 
ſchlank iſt ja wieder modern. Gerade mein Geſchmack. Und 
ich muß doch freſſen!“ 

Dann verhielt er im Wurzelwerk des Birnſpaliers, daß 
die jungen Bäumchen bebten. „Bei euch halte ich jetzt mein 
Morgenmaßl“, maulte der Unterirdiſche und nahm bald da, 


bald dort einen Biſſen von den zarten Wurzelrinden. „Aller⸗ 
hand Hochachtung! Der Gärtner, der euch die Namen ges 
geben hat, hat es richtig erraten. Du biſt wirklich die gute 
Louiſe, und du wahrhaftig die Köſtliche von Charnen 
Aber ich beſorge, er wird wenig Freude haben, wenn er euch 
demnächſt als kahle Strünke aus der Erde heben wird. Ich 
liebe nun einfach das Wurzelhafte, beſonders wenn es edel 
iſt wie ihr. Denn ich muß doch freſſen.“ 

Als er ſich ſatt gefreſſen hatte, legte ſich der Wühler neben 
einem Mausloch zum Verdauungsſchläfchen hin und ließ ſich 
ein Sonnenſtrählchen auf dem gefüllten Bäuchlein tanzen. 

„Verdauung“, dachte er zufrieden, „iſt doch das Beſte. 

Denn wozu hätte man ſoviel zum Freſſen? Freſſen iſt der 
idealſte Lebenszweck — ohl“ 
Wie aber der Wühler mit verkniffenen Auglein durch 
das Mausloch blickte, dem Sonnenſtrählchen entlang, ſah er 
in Lüften einen Adler, der mit ſtillgebreiteten Schwingen 
ſeine ſtolzen Kreiſe zog. 

„Spaßiges Viehzeug!“ dachte der Wühler bei ſich. 
„Fliegt da oben in der Luft umher, wo es nicht ein einziges 
Naſchwürzelein zum Freſſen gibt.“ Und er erhob ſeine 
Stimme und ſchrillte zur blanken, blauen Sonnenhöhe 
hinauf: „Komm doch runter, Genoſſe! Da droben haft du fa 
doch nichts zum Freſſen. Hier unten gibt's genug.“ 

Aber der Adler zog unbeirrt ſeine ſteilen, ſtolzen Kreiſe 
weiter. 

Der Wühler ſah ihm noch eine Weile zu, dann meinte er 
gelaſſen: „Nee, das da droben wäre nichts für mich. Ich — 
könnte kein Adler ſein — nicht ums Verrecken. Denn was 
gibt's da droben zum Freſſen? Vielleicht wenn die Welt ein⸗ 
mal verrückt wird und mit den Wurzeln nach oben wächſt, 
dann wollte auch ich mich nach oben bequemen. Aber bis 
dahin hat's noch gute Zeit. Einſtweilen habe ich hier noch 
zu freſſen. Und Freſſen — das iſt ein Lebensideal — ohl“ 

Und der Wühler ſchloß die Auglein zum Verdauungs⸗ 
ſchläfchen. 

Im nächſten Augenblick faßte ihn ein ſcharfer, kantiger 
Schnabel beim Schlafittchen, und hob ihn hoch mit ſich ins 
Luftreich. „Oh“, dachte der Wühler, „iſt's ſchon ſoweit? 
Wachſen die Wurzeln ſchon nach oben? Dann will ich mal 
probieren, wie hier das Freſſen tut.“ 

Aber der Adler ſchüttelte ihn vor Ekel von ſich und warf 
ihn untenhin in eine Rabenſchar. Und die Raben fielen 
über ihn her, zerfleiſchten ihn ſtückweiſe und fütterten mit 
der Beute ihre Brut. 

Und der Adler zog in der Sonnenhöhe feine ſchwingen⸗ 
ſtillen Kreiſe weiter, ſcharflugend nach Wühlern und eklem 
Gewürm. ö 

Es gibt noch andere Lebenszwecke als Wühlen, Schwätzen 
und Freſſen 


Intermezzo. 


Sie: „Siehsde, ſiehsde, ſiehsde, Mann? 
Nu fängds doch zu dräbbeln an! 
Und de Schärme ſchdehn oͤrheeme! 
Und mir griechn naſſe Beenel“ 

Er: „Bin ich edwa daran ſchuld l? 
Duu haſd es doch nich gewulld, 
Daß mr Schärme middenähm! 
's däde heid keen Räächn gähm!“ 

Sie: „Nee, Mann! 's is mr doch zu dumm! 
Drähs nur wieder mal hibſch "rum! 
Du! Dun meendeſd doch oͤrheeme: 
Schärme brauchd mr heide keene. 
Na, mir gäb's än Heidnſchbaß, 
Wirdmr jedze bidſchenaß!“ 

Er: „Weib, du wärſchd umſonſt dich frein; 
Gucke hier: der Sonnenſchein! 
Unſer Schoͤreid hadd gar keen Zwegg: 
Glei ſind alle Wollgn weg!“ 

Sie: „Na, da hadd ich doch Rechd oͤrheeme: 
Schärme brauch' mr heide keene!“ 

Ludwig Waldau. 
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